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E r war ein großartiger
Wildwuchs, gefährlich
vielseitig begabt, voller

Pläne und Ideen. Es war nicht
ganz leicht, eine Form des Un-
terrichts für ihn zu finden. Wir
begannen mit studenlangen
Gesprächen, die für mich nicht
weniger interessant waren als
für ihn. Selbstverständlich be-
geisterte er sich vor allem für
neue und neueste Musik. Ich
kann mich nicht mehr an alles
erinnern, was wir in den Stun-
den arbeiteten, ich weiß nur,
dass sie aufregend und anre-
gend auf vielen Gebieten waren.
Stündlich, das heißt, wöchent-
lich zweimal überfiel mich Egk
mit neuen Fragen und Proble-
men, die mir oft viel zu denken
gaben. Egks eminente Theater-
begabung war unschwer zu er-
kennen.“

Ein Neuerer oder musika-
lischer Revolutionär ist er
nie gewesen. Seine musi-
kalische Sprache war
direkt und allgemein ver-
ständlich. Dass sein
Schaffen bis heute mit
Vorsicht und Zurückhal-
tung beurteilt wird, liegt
sicher auch an seiner
nicht unumstrittenen Ver-
gangenheit im „Dritten
Reich“.Werner Egk, zum
100. Geburtstag portrai-
tiert von Martin
Demmler.

Der bayerische 
Strawinsky
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So charakterisierte Carl Orff
den nur sechs Jahre jüngeren
Komponisten, der Anfang der
zwanziger Jahre für kurze Zeit
zu seinen Schülern zählte. Ge-
meinsam gelten die beiden
heute als die wichtigsten
Musikdramatiker Bayerns seit
Richard Strauss. Beiden gelang
der entscheidende Durchbruch
in den dreißiger Jahren wäh-
rend der Zeit des Nationalso-
zialismus. Und beide wurden
sie in Deutschland als Ikonen
der zeitgenössischen Oper
auch nach Ende des Zweiten
Weltkrieges angesehen.

Geboren wurde Werner Egk,
der ursprünglich Mayer hieß
und erst nach seiner Heirat das
Pseudonym Egk annahm, am
17. Mai 1901 als Sohn eines
Lehrers in Auchsesheim, einem
kleinen Dörfchen in der Nähe
von Donauwörth. Sein Interes-
se an Malerei, Musik und Lite-
ratur, für die er sich gleicher-
maßen begeisterte, begann sich
allerdings erst zu regen, nach-
dem die Familie nach Ober-
hausen bei Augsburg umgezo-
gen war. In Augsburg besuchte
Egk das Gymnasium, er bekam
Klavierunterricht und bestand
1920 das Abitur. Sein Vater hat-
te für ihn eine Laufbahn im
mittleren Postdienst vorgese-
hen, doch Egk weigerte sich
hartnäckig und zog schließlich
nach München, wo er Klavier-
unterricht bei Anna Hirzel-

Langenhan nahm und sich da-
neben mehr oder weniger au-
todidaktisch die theoretischen
und historischen Grundlagen
der Musik aneignete. Das Geld
reichte gerade für Miete und
Unterricht: „Fürs Essen bleibt
mir so gut wie nichts. Ich lebe
von Mehl, das ich in Wasser an-
rühre. Am Sonntag lege ich ei-
nen Hauch Zucker über den

Kleister, ab und zu leiste ich
mir ein Butterbrot und ein
Glas Milch.“ Auf Anregung
von Carl Orff wandte sich Egk
an die „Münchner Schaubude“,
wo er als Kulissenschieber,
Transportarbeiter, Pianist, De-
korationsmaler und Kompo-
nist „Mädchen für alles“ war.
Viel zu verdienen war dabei
nicht. Nach dem Tod der Mut-
ter kehrte Egk daher nach
Augsburg zurück, wo er vor al-
lem Klavierlieder komponier-
te, aber auch ein Streichtrio
und ein Quartett.

Nach der Hochzeit mit der
Geigerin Elisabeth Karl und ei-
nem längeren Italienaufenthalt
zogen die Egks nach Berlin, wo
sie schon bald mit Bert Brecht,
Kurt Weill, Erich Mühsam oder
Caspar Neher verkehrten.Weill
war es auch, der den jungen
Komponisten an den Leiter der
Berliner Funkstunde, Hans
Flesch, empfahl. Fortan kom-
ponierte Egk regelmäßig für
den Rundfunk, vor allem für
Hörspiele und Kindersendun-
gen. Doch auch ein weltliches
Oratorium für Sprecher, Sing-
stimmen und Orchester ent-
stand im Auftrag des Rund-
funks. 1931 schließlich erlebte
seine erste Funkoper „Colum-
bus – Bericht und Bildnis“, in
der er die Entdeckung Ameri-
kas thematisierte, ihre Ursen-
dung. Eine szenische Fassung
dieses Werkes wurde 1941 in

Frankfurt am
Main aufge-
führt. Schon
damals fes-
selte ihn vor
allem die Mu-

sikdramatik, sein sehnlichster
Wunsch war eine Karriere als
Opernkomponist.

Den entscheidenden Durch-
bruch brachte seine erste Oper
„Die Zaubergeige“, eine volks-
tümliche Komödie, die 1935 in
Frankfurt Premiere hatte und
zu der Egk – wie zu all seinen
Opern – das Libretto selbst ver-
fasst hatte. In der „Zaubergei-

Mädchen für alles
in der „Schaubude“



vermeintlicher „Blasphemie“
vom Spielplan genommen
hatte, da er die guten Sitten in
Gefahr sah. Dieser Vorgang
beschäftigte die Presse über
Wochen und führte nicht nur
zu einer ungeahnten Popu-
larität des Komponisten, son-
dern schließlich auch dazu,
dass andere Städte sich für das
Werk zu interessieren began-
nen, darunter auch Berlin.
1952 schloss Egk einen Vertrag
mit der Bayerischen Staats-
oper, der ihn zur Einstudie-
rung aller seiner Opern und
Ballette an diesem Haus ver-
pflichtete. In über 200 Auffüh-
rungen konnte er dort in den
folgenden 20 Jahren seine mu-
sikdramatischen Werke prä-
sentieren.

1950 wurde Werner Egk
zum Direktor der Hochschule
für Musik in Berlin berufen,
ein Amt, das er allerdings nur
bis 1953 ausübte. Bereits ab
1946 hatte er sich um den or-
ganisatorischen Zusammen-
schluss der deutschen Kompo-
nisten und den Wiederaufbau
der Urheberrechtsgesellschaft
bemüht. 1950 übernahm er
den Vorsitz der GEMA und
1954 die Präsidentschaft des
Deutschen Komponistenver-
bandes. Sein Ziel war es vor al-
lem, Stellung und Ansehen des
Künstlers in der Gesellschaft
zu festigen: „Was die Lage des
Komponisten in der Gegen-
wart so schwierig macht, ist
die tief greifende und folgen-
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ge“, von der leider zur Zeit kei-
ne Gesamtaufnahme auf dem
Markt ist, arbeitet Egk unter
anderem mit Elementen der
bayerischen Volksmusik: mit
Ländlerweisen und anderen
Tanzformen. Daneben spielen
auch Polytonalität und Poly-
rhythmik eine wichtige Rolle.
Sie lassen erkennen, welche
Einflüsse es waren, die für sein
Schaffen bestimmend wurden:
die Klangfarben von Strawins-
kys „Les Noces“, der Vitalismus
Prokofieffs, aber auch die im-
pressionistischen Farbschat-
tierungen eines Maurice Ravel.
1936 war „Die Zaubergeige“
auch an der Berliner Staats-
oper zu sehen. Daraufhin bot
Staatsoperndirektor Heinz
Tietjen Egk eine Stelle als
Kapellmeister an und erteilte
ihm den Auftrag für eine wei-
tere Oper.„Peer Gynt“ erlebte
schließlich 1938 seine Pre-
miere an der Preußischen
Staatsoper. Obwohl Egk in
diesem Werk mit höchst un-
terschiedlichen Stilmitteln ar-
beitet und vor allem in der
Instrumentation neue Wege
beschreitet, bewegt sich seine
musikalische Sprache weitge-
hend im Rahmen einer erwei-
terten Tonalität, die scharfe

Dissonanzen zumeist drama-
turgisch motiviert. Noch un-
ter der Aufsicht des Kompo-
nisten entstand 1981 die erste
Gesamtaufnahme dieses Wer-
kes, die von Egk ausdrücklich
autorisiert wurde und bei Or-
feo erschienen ist.

Egks Verhältnis zum Natio-
nalsozialismus ist nicht un-
umstritten. Die Tatsache, dass
er seine großen Opernerfolge
feiern konnte, während ande-
re Komponisten Deutschland
verlassen mussten oder bereits
emigriert waren, machte ihn

zwar noch nicht zum Mitläu-
fer der braunen Bewegung.
Doch dass er 1940 die Musik
zu dem HJ-Film „Jungens“
komponierte, im „Völkischen
Beobachter“ einen Artikel über
„Kunst und Politik“ publizierte
und sich 1941 als Nachfolger
von Paul Graener zum Leiter
der „Fachschaft Komponis-
ten“ bei der Reichsmusikkam-
mer berufen ließ, hat ihm zu
Recht den Vorwurf eingetra-
gen, zumindest mit dem Sys-
tem kooperiert zu haben.
Auch wenn er solche Vorwürfe
in seiner 1973 erschienenen
Autobiographie „Die Zeit war-
tet nicht“ an vielen Stellen zu
entkräften sucht, so zeigt gera-
de dieses Buch einen im Um-

gang mit „Ap-
paraten“ sehr
diplomatisch
und listen-
reich agieren-
den, im Hin-

blick auf seine eigenen Inte-
ressen durchsetzungs-, aber
auch anpassungsfähigen Men-
schen.

Nach Ende des Krieges
konnte Egk die Reihe seiner
triumphalen Erfolge an deut-
schen Bühnen fortsetzen, zu-
nächst 1948 mit dem Ballett
„Abraxas“ im Münchner Prinz-
regententheater. Dieser Urauf-
führung folgte einer der größ-
ten kulturpolitischen Skanda-
le der jungen Bundesrepublik,
nachdem der bayerische Kul-
tusminister das Werk wegen

Komponisten

Berlin,17.Mai 1951: Werner Egk dirigiert die Uraufführung
seines Ballett-Oratoriums „Columbus“.
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CD-Tipps
Peer Gynt, Roland Hermann
(Peer Gynt), Norma Sharp
(Solveig), Cornelia Wulkopf
(Aase), Janet Perry (Ingrid) u.
a., Chor des Bayerischen
Rundfunks, Münchner
Rundfunkorchester, Heinz
Wallberg;1981;
Orfeo 2 CD C 005 822 H

Die Verlobung von San
Domingo; Evelyn Lear
(Jeanne) Margarete Bence
(Babekan), Fritz Wunderlich
(Christoph von Ried), Hans
Günter Nöcker (Hoango) u.
a., Bayerisches
Staatsorchester, Werner Egk;
München 1963 (live);
Orfeo 2 CD C 343 932 I

Kleine Symphonie, Tango
aus der Oper „Peer Gynt“,
Triptychon aus dem Balett
„Joan von Zarissa, Franzö-
sische Suite, Ouvertüre zur
Oper „Die Zaubergeige“;
Staatsorchester Frank-
furt/Oder, Nikos Athinäos;
1997; Signum X 86-00

La Tentation de Saint
Antoine, Die Nachtigall,
Polonaise, Adagio und
Finale; Janet Walker (Alt),
Manfred Clement (Oboe),
Ulf Rodenhäuser (Klarinette),
Johannes Ritzkowsky (Horn),
Eberhard Marschall (Fagott),
Werner Booz (Kontrabass),
Werner-Egk-Quartett;
1986; Wergo 60133-50

Divertissement für elf
Bläser, Ouvertüre zur
Oper „Die Zaubergeige“
für elf Bläser und Kontrabass;
Bläser Ensemble Mainz, Klaus
Rainer Schöll;
1989; Wergo 60179-50

Buch-Tipp
Werner-
Egk-Jahr 2001
in Bayern.
Hrsg. von
Franzpeter
Messmer. 160
S.,DM 9,80. 
C. Hartmann
Verlag, München

Chronik eines 
Anpassungsfähigen



schwere Dissoziation, welcher
er durch die rasend fortschrei-
tende Veränderung der gesell-
schaftlichen Zustände ausge-
liefert ist. Die Komponisten
haben mit den Dichtern und
den bildenden Künstlern den
festen Standort verloren, von
dem aus sie während eines
Jahrhunderte dauernden Zu-
standes die Welt durch große
Werke bewegen konnten, und
mit dem festen Standort auch
die sichere Existenz.“ Um die-
sen Zustand zu ändern, enga-
gierte sich Egk bis ins hohe
Alter in verschiedenen Interes-
senverbänden.

1953 hatte sein Ballett „Die
chinesische Nachtigall“ nach
einem Märchen von Hans
Christian Andersen an der
Bayerischen Staatsoper Pre-
miere. In diesem Werk experi-
mentierte Egk erstmals mit
melodischen und rhythmi-
schen Reihen. Doch gab er die-
ses Verfahren schon bald wie-
der auf. Mit seinen folgenden
Opern konnte er wieder spek-
takuläre Erfolge erzielen: mit
der „Irischen Legende“ 1955 in
Salzburg, mit der komischen
Oper „Der Revisor“ nach Go-
gol 1957 in Schwetzingen und
mit „Die Verlobung in San
Domingo“ nach Kleist 1963 in
München, die in einem sehr le-
bendigen Live-Mitschnitt aus
dem Jahr der Uraufführung
vorliegt. Bei einem Gastspiel
der Württembergischen Staats-
oper mit dem „Revisor“ bei der
Biennale in Venedig war auch
der greise Igor Strawinsky an-
wesend und gratulierte dem
jungen Kollegen anschließend
auf einer Postkarte zu dem ge-
lungenen Werk.

In den siebziger Jahren ver-
legte sich Egk mehr und mehr
auf Kammermusik. Seine zum
Teil harsche Kritik an den stilis-
tischen Entwicklungen der
Nachkriegsmusik ließ ihn in
seinen letzten Lebensjahren
mehr und mehr vereinsamen.
Als die Stadt Augsburg ihn bat,

für die 2000-Jahrfeier der Stadt
eine Festoper zu komponieren,
winkte er ab: „Heutzutage
schreibt man keine Opern
mehr.“ Stattdessen beschäftigte
er sich mit einer Suite nach
Tänzen aus dem 16. Jahrhun-
dert. Diese Arbeit konnte er je-
doch nicht mehr vollenden.
Am 10. Juli 1983 starb Werner
Egk in seinem Haus in Inning
am Ammersee.

Ein Neuerer oder gar musi-
kalischer Revolutionär ist Wer-
ner Egk nie gewesen. Vielmehr
gehört er zu den Musikern, die
durch ihr Schaffen entscheiden-
de harmonische, rhythmische
und orchestrale Errungenschaf-
ten der neuen Musik aus den
zwanziger und dreißiger Jahren
in das Bewusstsein breiter Pub-
likumsschichten eingeführt ha-
ben. Die Wirkung seiner Arbei-
ten erklärt sich aus einer Ton-
sprache, die Bildhaftigkeit und
gestische Anschaulichkeit mit-
einander verbindet und auf Di-
rektheit sowie breite Resonanz
zielt. Arthur Honegger hat das
Schaffen des Komponisten ein-
mal so charakterisiert: „Die
Musik Werner Egks ist vor allem
lebendig, kraftvoll und farbig.
Ihre Stärke stammt aus den glei-
chen Quellen, die die Meister-
werke unseres Jahrhunderts ge-
speist haben. Seine Musik beg-
nügt sich keineswegs mit der
Rückwendung zu neoklassizi-
stischen Formeln, die uns so
häufig enttäuscht haben. Sie ist
auch frei von jenem übertriebe-
nen Konstruktivismus, der
durch sterile Kompliziertheiten
gewisse Werke nur zum Ver-
gnügen von Spezialisten ohne
jede Wirkung auf den einfachen
Hörer hervorgebracht hat und
der sich in vielen Fällen in allzu
starker Abhängigkeit von der
romantischen Epoche befin-
det. Egks Sprache ist direkt,
manchmal derb, häufig voller
Charme, sie berührt den Hörer
unmittelbar und ist allgemein
verständlich.“
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